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Wissenschaftsverflechtung sein; über Roerschs biographisch-deskriptive, 1927 publizier­
te Behandlung dieses Albums gelangen auch neueste Erschließungen von Stammbüchern 
vergleichbarer Qualität nur selten hinaus. Weibliche Stammbuchbesitzer (etwa Dorothea 
Ursula von Württemberg, S. 7l) könnten andere Akzente der Eintragungen veranlaßt ha­
ben, als es sonst Tradition war. Die zahlreichen Exemplare aus dem Besitz der Augsbur­
ger Familie Hainzel könnten über die biographische Familiengeschichte hinaus die prin­
zipielle Frage nach familiären Besonderheiten der Eintragsinhalte aufkommen lassen, die 
vielleicht Fragen nach anderen gruppenspezifischen Sonderprofilen von Stammbüchern 
nach sich ziehen könnte. Wie überzeugend sich konfessions-soziologische Ergebnisse ge­
winnen lassen, ließe sich nach dem Vorbild der Studie von Felix Heinzer6 weiter verfol­
gen. Zur Geschichte der akademischen Disziplinen wären Lob und Schelte der einzelnen 
Fächer in Stammbuchbeiträgen systematischer zu analysieren, als es bisher in antholo­
gieähnlicher Paraphrasierung geschehen ist. Die zitierten oder eigenständigen literari­
schen Einträge könnten genutzt werden, um -  etwa am Beispiel von Anspielung und 
Witz — die vorhandenen oder als Norm angenommenen Bildungshintergründe der Ein­
träger und Adressaten zu ermitteln; das Stammbuch ließe sich dabei verstehen als ein auf 
ein einziges Individuum bezogener Spezialfall eines rhetorisch und paränetisch ver­
wendbaren Florilegiums, das eine gut zugängliche Zwischenstufe zwischen Unkenntnis 
und Belesenheit anbietet: die Teilhabe an der das Handeln bestimmenden Prudentia, wie 
sie mit kanonisch gewordenen geistlichen und weltlichen Werken übereinstimmt. Kloses 
Handbuch ist geeignet, ein bisher vorwiegend für biographische Recherchen genutztes 
Phänomen nunmehr in voller Breite auch kultur- und sozialgeschichtlich zu befragen.
Wolfgang Harms (München)
I t a l o  M i c h e l e  B a t t a f a r a n o  (Hg.):Friedrich von Spee. Dichter, Theologe und
Bekämpfer der Hexenprozesse. (Apollo. Studi e testi di germanistica e compa- 
ratistica l) Gardolo di Trento: Luigi Reverdito Editore 1988. 409 S. DM 74,—
Anläßlich der 350. Wiederkehr von Friedrich Spees Todestag fand im Dezember 1985 an 
der Universität Trient ein Spee-Arbeitsgespräch statt. Die Referate, die damals gehalten 
wurden, liegen jetzt in überarbeiteter Fassung vor. Sie wollen, wie der Herausgeber im 
Vorwort hervorhebt, »aus der Überzeugung heraus, daß vieles, was Spee betrifft, revi- 
sions- und ergänzungsbedürftig ist oder vertieft werden sollte, der Diskussion über Le­
ben und Werk dieser hervorragenden Gestalt der Barockepoche neuen Auftrieb geben« 
(S. 7). Die zehn hier präsentierten Aufsätze lassen sich in drei Kategorien einteilen: sol­
che zum Leben, zu den einzelnen Werken und zu den gesellschaftlich-politischen und 
geistesgeschichtlichen Beziehungsgeflechten, in denen Spee eine Funktion hatte bzw. re­
zipiert wurde.
Der Beitrag des Spee-Kenners und Herausgebers der Sämtlichen Werke Theo van O or­
schot will den Grundstein zu einer geistigen Biographie Spees legen. Van Oorschot über­
trägt dazu die mit Jungschem Begriffsapparat operierende tiefenpsychologische Theorie 
von der gelungenen Anima-Integration des vollkommenen Mannes Jesus, die Hanna
6 In: Stammbücher des 16. Jahrhunderts. Hg. v. Wolfgang Klose. Wiesbaden 1989.
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Wolff in ihrem Buch Jesus der Mann (7. Aufl. 1984) zum Ausgangspunkt nahm, auf Spee, 
um so zum einen vermeintliche Ungereimtheiten im Wesen Spees, etwa das befremdliche 
Einhergehen von Zärtlichkeit, wie sie aus den Liedern spricht, mit entschiedenem Man­
nesmut im Kampf gegen die Hexenverfolgung, zum ändern auch das wachsende Interes­
se, das man heute dem Dichter entgegenbringt, zu erklären. Das Ergebnis ist ein reich 
facettiertes, auf Dokumenten zum Leben und Wirken sowie auf gut gewählten Stellen 
aus dem Werk basierendes Bild von Spees Persönlichkeit, das ein Spee-Fachmann wie 
van Oorschot aber zweifellos auch ohne die letztendlich doch schematisierende Wölfi­
sche Integrationstheorie hätte zeichnen können. Bei allen Vorbehalten, mit denen van 
Oorschot das Verfahren anwendet, bleiben zudem einige Grundfragen methodisch-theo- 
retischer Art offen; so etwa die grundsätzliche nach der Berechtigung der puren Übertra­
gung des Wölfischen, gerade die Vollkommenheit Jesu voraussetzenden, Modells auf 
Spee, was, wenn die Übertragung an sich schon zu verteidigen wäre, dem Objekt der 
Darstellung allzuleicht — implizite und sicher unbeabsichtigt — hagiographische Züge 
verleiht, weiter aber auch die nicht weniger grundsätzliche nach Grenzen und Möglich­
keiten der Korrelierung von Leben und Werk eines Barockautors, anders gesagt, nach der 
biographischen Realitätshaltigkeit von literarischen Werken im rhetorischen Zeitalter. 
Das Verdienst von van Oorschots Aufsatz liegt aber nicht zuletzt darin, daß er in seiner 
bewußt gewählten Kontroversialität solche Fragen auszulösen vermag.
Die Kategorie der Beiträge zu den einzelnen Werken Spees eröffnet eine Untersu­
chung von Jörg-Ulrich Fechner, der anhand der Trutz-Nachtigall das schillernde Spee- 
Bild vom Barock bis zur Romantik erklärt aus dem doppelten Selbstverständnis des 
Dichters als >poeta doctus< und >poeta sacer<. Als Repräsentant späthumanistischer Ge­
lehrsamkeit greife Spee etwa zurück auf den antiken Tereus-Mythos statt auf die christli­
che Spiritualisierung der Philomela, die sich im Mittelalter herausgebildet hatte, als 
geistlicher Dichter dagegen knüpfe er an Aktualisierungstendenzen der nachtridentini- 
schen katholischen Glaubenslehre an, wie Fechner an dem Stellenwert des Magdalenen- 
liedes vor dem Hintergrund der damaligen europäischen Bearbeitungen des Stoffes dar­
tut. Der abschließende Versuch, die Bedeutung von >geistlicher Dichtung< im konkreten 
lokalen und kulturhistorischen Kontext des Autors Spee zu eruieren am Beispiel einer 
poetologischen Beziehung von Jakob Pontanus über den Wickrather Schulmann Johan­
nes Buchler zu Spee, mutet bei allem Wissenswerten, das diese Abschnitte enthalten, als 
eine Art Anhang an. Dabei gebührt Fechner aber das Verdienst, erstmals die Aufmerk­
samkeit auf die schriftstellerische Tätigkeit Buchlers gelenkt zu haben.
Das Kernstück der vorwiegend interpretatorisch ausgerichteten Untersuchungen an 
Einzelwerken Spees, vom Umfang wie von der Substanz her gesehen, zugleich aber auch 
die zentrale Mitte des Bandes überhaupt, bildet ein weit ausgreifender, achtunggebieten­
der Aufsatz von Jörg Jochen Berns, der dem Verhältnis von Mystik und Mechanik in den 
sechs Uhren-Kapiteln des Güldenen Tugend-Buches (III, Kap. 19 — 24) nachgeht. Berns 
rückt die von Spee ebendort vorgeschlagene Möglichkeit einer Automatisierung der An­
dachtsübung im Pulsschlag- bzw. Sekundentakt in den Traditionszusammenhang der li­
terarischen Uhrenmotivik und der Ausstattung von Bilderuhren, erklärt sie andererseits 
vor dem Hintergrund der zunehmenden Mechanisierung des Lebens, die sich für Spees 
Zeitgenossen besonders prägnant artikulierte in der Taschenuhr, die ja die Privatisierung 
und die Ubiquität der Zeitmessung ermöglichte. Letzten Endes glaubt Berns eine Spees 
Dichtung zugrundeliegende »Poetologie des Herzens« ausmachen zu können, die in ei­
nem umfassenden Analogieschluß Pulsschlag — seit altersher als Grundlage jeglicher
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Poesie betrachtet -  und Seufzen als Teilhabe am göttlich-kosmischen Puls der Schöp­
fung deutet. In den Uhren-Kapiteln des Güldenen Tugend-Buches finde, so Berns, Spees 
Poesie »ihren kosmologischen Ort« (S. 132), was sich nicht zuletzt daraus erkläre, daß die 
U hr selbst »analogisch auf alle zentralistischen, monoenergetisch hierarchisierten Gebil­
de« (S. 133) bezogen worden sei. Die Inanspruchnahme der U hr für die Frömmigkeits­
übungen des Gotteslobs fand sich schon bei Seuse, im Zeitalter der Räderuhr also, in 
dessen Horologium Sapientiae, Spee aber bringt sie auf den neuesten technischen Stand 
des Taschenuhrzeitalters, indem er sie, privatisierend, in Beziehung setzt zu der Motorik 
des Herzens und des Pulsschlags. Als Jesuit war er dazu gewissermaßen prädestiniert: 
man vergegenwärtige sich, welch bedeutende Funktion die U hr in der jesuitischen mis­
sionarischen Praxis in China einnahm und welchen Wert der Ordensstifter Ignatius 
Atemfrequenz, Pulsschlag und Seufzen in seinen Exercitia spiritualia beimaß. Spees Vor­
gehen war aber nicht exklusiv jesuitisch bzw. katholisch: es scheinen in der Hinsicht 
durchaus Wechselbeziehungen zu protestantischen Autoren bestanden zu haben; so 
schöpfte Spee wahrscheinlich aus Johann Geygers Horologium politicum von 1621 und 
beeinflußte er seinerseits Harsdörffers Uhren-Gedichte im zweiten Teil der Hertzbeweg- 
lichen Sonntagsandachten (1649-1652). Die frömmigkeitsbezogene Uhrenmetaphorik 
wirkte in der damaligen Zeit somit weniger befremdlich als heute, wo sie dem modernen 
Menschen, der einer zunehmenden Roboterisierung seiner Lebenswelt ausgesetzt ist, 
eher bizarr vorkommt. Berns vermag seine perspektivenreiche Darlegungen durch den 
Nachweis, daß Spee neben der Rhythmuslehre der Uhren-Kapitel im Tugend-Buch eine 
ebenfalls körperbedingte Bildlehre vorlegt (III, Kap. 25), die auch im Dienste des unent­
wegten Gotteslobs steht, weiteren Rückhalt zu verleihen. Wo er aber resümierend die 
alte Frage nach dem Verhältnis von Spees poetischem Verfahren zu dem Opitzschen da­
hingehend beantwortet, daß der Schlesier »eine Angleichung an die artifiziellen Stan­
dards Westeuropas« angestrebt habe, während der Jesuitendichter dagegen um »eine A n­
gleichung an die artifiziellen Standards des Schöpfergottes, des Baumeisters der Weltuhr, 
die sich in Pulsschlag und Seufzer, in Engelsang und Uhrenticken kundtun« (S. 189), be­
müht gewesen sei, so will es dem Leser scheinen, als klinge in diesem etwas globalen 
Fazit eine leise Diskrepanz zu den vorhergehenden, anspruchsvoll differenzierenden, 
Darlegungen durch.
Die Wechselbeziehungen von Literatur und Gesellschaft lassen sich in einer Untersu­
chung von Spees Hexenschrift Cautio criminalis selbstverständlich kaum ausklammern. 
Der Beitrag von Italo Michele Battafarano über die Abschaffung der Folter und der H e­
xenprozesse, der eine originelle Verbindungslinie von Spees Schrift bis hin zu Beccaria 
zieht, kommt denn auch nicht umhin, den verhängnisvollen Teufelskreis von Wahn, Fol­
ter und Denunziation, gegen den Spee entschieden Stellung nimmt, in seiner gesell­
schaftlichen Entwicklung und deren literarischem Niederschlag zu skizzieren. Das Neue 
an der Cautio ist in Battafaranos Augen Spees restloser Verzicht auf Grundsatzdiskussio­
nen, womit die Schrift sich letzten Endes als Begründerin einer rationalen Kritik am H e­
xenwahn profiliert. Als solche beeinflußt sie Christian Thomasius, in dem sie bekannt­
lich einen Umdenkungsprozeß in Gang setzte. Außerhalb des deutschen Sprachraums 
fand die Cautio nicht zuletzt in Italien Anklang. Battafarano betritt Neuland, als er 
Spees Einfluß auf den Congresso notturno delle lamie (1749) Girolamo Tartarottis, des 
aufgeklärten Gegners der Hexenprozesse, nachweist. Von daher entrollt sich vor den Au­
gen des Lesers ein Beziehungsgeflecht von Kampfschriften gegen den Hexenwahn, in 
dem der Mailänder Abt Paolo Frisi, Alessandro und Pietro Verri sowie Beccaria, der von
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den Brüdern Verri zu seinem berühmten Traktat Dei delitti e delle pene (1764) angeregt 
wurde, figurieren. U ber die deutschen Fassungen von Dei delitti und eine von Hommel 
übersetzte Verteidigungsschrift, die fälschlich Beccaria zugeschrieben wurde, in W irk­
lichkeit von den beiden Verri stammte, wurde die deutsche Aufklärung indirekt wieder 
mit dem italienischen Spee-Bild bekannt. Den besonderen Reiz von Battafaranos Beitrag 
macht die Erschließung eben solcher Einfluß- und Wirkungsbereiche aus, die üblicher­
weise außerhalb des Blickfeldes des Germanisten liegen.
Der zweite Beitrag zur Cautio, von Bernhard Kytzler, untersucht die rhetorischen 
Prinzipien, die der Schrift zugrundeliegen. Kytzler weist nach, daß Spee die einfache, aus 
dem römischen Recht überlieferte Argumentationsstruktur aus >dubium< und >respon- 
sio< häufig ausbaut zu weit komplizierteren Gebilden, wobei er auch die Stilschicht 
wechselt. Das von Kytzler gewählte Verfahren, das sich auf eine modellhafte Analyse 
einiger weniger Abschnitte der Cautio stützt, ermöglicht ihm im Grunde vor allem Aus­
sagen allgemeiner Art. Ähnliches gilt für Konrad Amelns Versuch, die Frage zu beant­
worten, inwiefern die nachträglich den Gedichten der Trutz-Nachtigall beigegebenen 
Melodien, deren Beliebtheit gesteigert und deren Verbreitung gefördert haben könnten. 
Die Ausführungen, die die musikalischen Bearbeitungen von einigen ausgewählten Spee- 
Liedern bis ins späte 19. Jahrhundert (Brahms) exemplarisch erörtern, münden in den 
Aufruf zur verstärkten Zusammenarbeit von Literaturwissenschaft und Hymnologie.
Mit dem Stellenwert von Spees Werken im Verlagsprogramm des Kölner Drucker- 
Verlegers (Johann) Wilhelm Friessem, der 1649 das Güldene Tugend-Buch und die Trutz- 
Nachtigall erstmals herausbrachte, befaßt sich Dieter Breuer. Er basiert dabei auf Fries- 
sems Vorreden zu den einzelnen Spee-Ausgaben und auf den Verlagskatalogen von 1647 
und 1666. Friessems Einsatz für die Verbreitung von Spees Werken ging, so Breuer, zum 
einen aus religiösem Engagement hervor, das in einer persönlichen Beziehung des Verle­
gers zum Autor, als dessen Beichtkind er sich bezeichnete, begründet war und das in 
Versuchen, einen Spee-Kult zu initiieren, gipfelte; er erklärt sich zum ändern daraus, daß 
Spees Geistigkeit vorzüglich paßte in die Ausrichtung der geistlichen Komponente im 
Friessemschen Verlagsprogramm auf die Liebestheologie, die aus einem Zusammenwir­
ken der Kölner Kartause als der Pflegestätte der mittelalterlichen Mystik eines Seuse 
etwa und der frühen Kölner Jesuiten hervorgegangen war. Breuers Beobachtungen zur 
Verlagstätigkeit Friessems dürften als solche stimmen, doch wäre nicht auszuschließen, 
daß eine genauere Identifizierung der im Verlagskatalog von 1666 aufgeführten Schrif­
ten, die bislang unterblieben ist, und eine verstärkte Heranziehung des älteren Verzeich­
nisses aus dem Jahre 1647, die Ergebnisse ein wenig modifizieren würde. So könnte sich 
etwa zeigen, daß längst nicht alle Ausgaben in ihrer deutschsprachigen Fassung u r­
sprünglich Kölner Verlagsprodukte sind, sondern als solche von anderswoher einfach 
übernommen wurden — eine gerade im Bereich der geistlichen Literatur nicht unübliche 
Praxis —, was die These vom angeblich typisch Kölner Einhergehen von Kartäusern und 
Jesuiten in einem ändern Licht erscheinen lassen würde. Zudem dürfte die Ermittlung 
der Autoren der hier ohne Verfassernamen verzeichneten, aber sicher nicht allesamt an­
onym erschienenen Schriften den Anteil der Jesuiten und Kartäuser an der gesamten 
Friessemschen Verlagsproduktion nuancieren.
In drei Beiträgen geht es nicht so sehr um konkrete Einflüsse Spees im einzelnen, als 
vielmehr um übergreifende Gemeinsamkeiten allgemeiner Art. W. Gordon Marigold 
stempelt nicht nur die auf Leibniz zurückgehende Annahme einer persönlichen Begeg­
nung Spees mit dem späteren Mainzer Kurfürsten und Würzburger Erzbischof Johann
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Philipp von Schönborn als fromme Fabel ab, er tut zudem dar, daß Schönborns Abschaf­
fung der Hexenprozesse keineswegs aus dessen etwaiger Lektüre der Cautio erklärt zu 
werden brauche und daß Spee sicher nicht umfassend eingewirkt habe auf Schönborns 
Dichtung, da dieser sich vor allem an protestantischen Traditionen orientiert habe. Mari­
golds Ausführungen sind einleuchtend, sie lassen sich aber nicht immer archivalisch oder 
anderswie dokumentarisch belegen. Um faktische Belegbarkeit von konkreten Spee-Ein- 
flüssen im einzelnen geht es auch Herbert Jaumann nicht in erster Linie. Er untersucht 
von den »drei Diskurse[n], für die Spee und seine Prosabücher bei Leibniz eine große, in 
einem Zeitraum von mehr als vierzig Jahren immer wieder bekräftigte Rolle spielen« 
(S. 325), nämlich der Religionspolitik, der Vermittlung von Gelehrsamkeit und Philoso­
phie sowie der Liebestheologie, besonders den zuletzt genannten Bereich. Dabei zeigt er, 
daß Leibniz’ französische Übersetzung (1697) des Dialogs aus Spees Vorrede zum Gülde­
nen Tugend-Buch im größeren Rahmen seiner Auseinandersetzung mit der »Querelle du 
pur amour«, die sich an Fénelons Lehren entzündete, ihren Stellenwert hat. Leibniz ver­
wertet in diesem Kontext Spees Liebeslehre für sein eigenes Denken, »um [...] seinem 
Konzept des Subjekts das einer objektiven harmonischen Seinsordnung zu integrieren, 
eben der perfection divine« (S. 34l). Richard Faber schließlich weiß an der Gegenüber­
stellung Spee — Eichendorff bzw. Spee — Hardenberg manch treffende Beobachtung 
»zur Metamorphose geistlicher Lyrik« (S. 343) zu machen. Allerdings beeinträchtigt das 
Gewicht, das er Einzelbeobachtungen beimißt, gelegentlich den übergreifenden Zusam­
menhang sowie die Strenge der Gedankenführung. Vereinzelt führt die Suche nach 
Querbeziehungen und Parallelismen zu »forcierten« Feststellungen, so etwa wenn Spees 
Bezugnahme auf die katholische Transsubstantiationslehre in der 12. Strophe des Fron­
leichnamsgedichts am Schluß der Trutz-Nachtigall aufgrund der Zeilen »Den Leib man 
leiblich niessen thut [...] Unblütig nimpt man wahres Blut« als ein Beleg für »Kanniba­
lismus der Liebe« (S. 379) interpretiert wird.
Alles in allem wird der vorliegende Band der Aufgabe, die er sich in der Vorrede stellt, 
nämlich »den [Spee-]Disput weiter[zu]schüren und [...] forschungsorientierend [zu] 
wirken« (S. 8), durchweg gerecht, einmal durch die Interdisziplinarität der Beiträge, die 
gewiß befruchtend wirkt, zum ändern auch dadurch, daß die Autoren vor kontroversen 
Ansätzen nicht zurückschreckten. Man hätte nach der Lektüre gerne gewußt, wie die 
vielen neuen Perspektiven von den Tagungsteilnehmern aufgenommen wurden, und 
kann daher das Fehlen einer Zusammenfassung der Diskussionsergebnisse bedauern. Zu 
vermuten ist allerdings, daß das, was die Diskussionen an Substantiellem gebracht haben, 
weitgehend in die überarbeiteten Fassungen der Vorträge eingegangen ist. Es ist zu hof­
fen, daß die Anregungen, die hier vermittelt werden, von der Spee-Forschung aufgegrif­
fen und weiter ausgebaut werden.
Guillaume van Gemert (Nijmegen/Niederlande)
R e i n e r  W i l d :  Die Vernunft der Väter. Zur Psychographie von Bürgerlichkeit 
und Aufklärung in Deutschland am Beispiel ihrer Literatur fü r  Kinder. (Ger­
manistische Abhandlungen 61) Stuttgart: Metzler 1987. XX, 400 S. Geb. 
DM 82 ,-
Die vorliegende Saarbrückener Habilitationsschrift bildet einen Beitrag sowohl zur Ge­
schichte der Kinder- (und Jugend-)Literatur in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts
